
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 25 (1935)

Heft: 10

Artikel: Geschichten vom Kinde

Autor: Ilg, Paul

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-637328

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637328
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


192 DIE BERNER WOCHE Nr. 10

©enugtuung werben, nidjt umfonft gerungen 3U haben. ©ine
weit oerbreitete Sefergemeinbe gebenït feiner am 14. in
bantbarer Stnertennung. H. B.

Geschichten vom Kinde,
Von Paul Ilg.

1. SB a s i ft 3t b e [

Hafpar lieft in feinem SJtärchenbud). ©r weife, wenn
ber Slater fcfereibt, barf er nidjt geftört werben. Da ift nun
aber wieber eine gan3 buntle, unoerftanblidje Stelle, über
bie er nicfet feinwegtommt. Soll er fid) ben Hopf 3erbredjen,
wo er bocfe einen Slater bat, ber alles weife unb ba3u nod)
felbcr 23üdjer madjt? Die buntle Stelle lautet: „Der einfame
3üngling war ein abeliger SJtenfd), oon jenem feltenen Stbel,
ben nur (Sott oerleibt."

Stein, bas tann er unmöglich oerfteben. Stuf bie ©e=

fahr bi", bort angepfiffen 3U werben, wagt er bie fîrage:
„Slapa, was ift Stbel?"

llnb richtig, er, ber alles weife, blidt böcbft oerbriefelid)
auf ben Störenfrieb unb 3iebt abweifenb bie Stirne traus:
„SBas? Stun gebft bu fd)on balb brei Sabre in bie Sdjule
unb weifet nod) nicht mal, was Stbel ift?"

Der 3unge betommt einen roten Hopf. Stidjts tränft
ibn mebr, als ber Slorwurf geiftiger Stüdftänbigfeit.

„Daoon bat uns ber Seljrer nod) nid)ts gefagt!"
©erührt lebnt fid) ber Stlleswiffenbe 3urüd: „Stun fd)ön,

fo gib ad)t, mein Sobn! Du tennft ja ben Sprudj: Haifer,
Hönig, ©beimann, 23iirger, Slauer, 23ettelmann! Das war
fo früher bie Stufenleiter ber menfdjlidjen ©efellfdprft. 3u
unterft war ber 23ettelmann, 3U oberft ber Haifer unb Hönig,
ber aus ben ihm fpmpatljifdjen 23ürgern unb 23auern ©bei»
manner machte. Das beifet, er oerlieb ihnen ben „Stbel",
bann finb fie 23arone, ©rafen ober dürften. 3um SSeifpicl :

Uns gegenüber wohnt both ber 23aron oon Specht, beffett
Slater nod) ein 33ürger war, bann aber „geabelt" würbe.
Stlfo bas beifet man Stbel!"

Hafpar überlegte eine SBcile, bodj feine innere 91er»

wirrung ift augenfdjeinlidj. Der redjt alltägliche, unfreunb»
Iid>e 33aron Specht, ber im £obenan3ug nebft ©amsbart
berumläuft unb ficher ben gan3en Dag im SBirtsbaus fifet,
tann ihm gans unb gar nicht imponieren, ©r möchte fo
gern fragen: „SBarum bift bu benn nicht oon Stbel, fßapa?"

Statt beffen fagt er tief befdjämt, oöllig im ©efübl
ber Unwirtlidjteit bes gebrudten SBortes: „Stber ber anbere
Stbel? Der, ben nur ffiott oerleibt?" SBie ein Harnpf
um bie höhere fdjönere SBett ber SJtärdjen, in benen er lebt,
fpiegelt es fiel) in beut reinen ernften Hinberantlife,

3efet ift bie Steihe, 3U erröten, am Stlteswiffer. ffie»
rabe3u aufs Saupl gefdjlagen, ftarrt er bas 93iirfdjd)en an,
bas feinen Singer energifefe auf bie fragwürbige Stelle fefet.
SBie foil er bas näher ertlären? ©in fdjidfalsreid)cr Stiegen»
blidt

„SBcttn id) jefet oerfage, bricht eine SBelt in ber jungen
Seele sufammen!" fühlt ber beftüqte Slater. Stber fdmell
erleud)tct, fd)Iägt er ein 33udj auf. „So tomm, mein Sie»
ber, nun follft bu etwas hören oom Stbel, ben nur ©Ott
oerleibt!" SJtit bebenber Stimme lieft er bas ©ebicht oom
heiligen ©eift unb feinen taufenb Stittern aus Seirtrid)
feines Vorgreife:

3efeo, ba id) ausgewad)fen,
Stiel getefen, oiel gereift,
Sdjwilli mein Sez, tmb gait3 oon Sezen
©laub id) an ben beil'gen ©eift.
Diefer tat bie gröfeten SBunber
Unb oiel gröfe're tut er nodj,
©r 3erbracb bie 3toingherrnburgen
Unb 3erbrad) ber Hrtedde 3od).

Stlte Dobeswunben heilt er
Unb erneut bas alte Stecht:
Stile SJtenfcfeen, gleich geboren,
Sinb ein abiiges ©efd)Ied)t!
Daufenb Slitter, wohl gewappnet,
Sat ber beil'ge ©eift erwählt,
Seinen SBillen 3U erfüllen,
Unb er hat fie mutbefeelt.
3bre teuren Schwerter blifeen,
3hre guten 33anner weljn
©i, bu mödjteft wohl, mein Hinbdjen,
Solche ftotge Stüter fehn?

Stun, fo fdjau mich an, mein Hinbdjen,
Hüffe mich unb blide breift,
Denn ich felber bin ein foldjer
Stitter oon beut beil'gen ©eift!"

SBie hinreifeenb, hezerweiternb wirten bie alten Slerfe
auf bie ahnungsoolle Seele bes Hinbes! Unb Iächelnb ftreidjt
ber Stlte bem wunberfam bewegten Hnaben übers Saar:

„Siehft bu, mein Sohn, nun wiffen wir, was Stbel ift!"

2. 3 m e r g Sta f e.

SBenn bes Slaters Stugen wieber einmal fonntäglid)
unb mitteilfam erglänsen, ift Hafpar immer fdjnell bei ber

Sartb mit ber S3itte: „Slapa, lies mir ein SJtärdjen!"
Spielenb leicht gehen ihm bann bie 3auberhaften ®e»

fd)id;ten ein. ©r braucht fidj weber um traufe ©ingelheiten,
oezwidte 3rrwege nod) um bie glüdhafte fiöfung 3U Kino
mern: alles fliefet ihm mühelos, bilbhafi, erquidlid) wie im

Drau rite 3u.
Seute t'ommt „3merg Stafe" aufs Dapet. Das fcheint

fo recht eine ©efchichte nadj feinem Sinne, eine hödjft er»

göt3lid)c Schnurre. Der Keine 3atob, ber ba bei ber SJtutter
auf bem SJtartte fifet, mit heller Stimme Hräuter unb 0rüd)te
anpreift unb ba3U für feine S3otengänge bie fchönften ©e»

fdjente nadj Saufe bringt, ift ein Selb, mit bem es fich in

©ebanfen prädjtig leben läfet. SBeldj ein SJebagen ftrömt
bas ïede 33ürfchdjen aus, bas fidj überall fo anftellig er»

weift unb fogar ben SJtut hat, ber garftigen alten Se«
bie SJteinung 31t fagen! Stud) feine bunten Stbenteuer im

Saufe ber 3auberin finb eher poffierlidh als feezbeflemmenb.
Die Slerwanblungen bes 3ungen in ein ©idjhörndjen, feine

weiteren SJtetamorphofen oom Sdjuhpufeer bis 3um erften

Slaftetenbäder, bas enblidje ©rwachen aus bem fdjeinbarett
Draunt burd) ben ©erud) bes Hräutleins Stiesmitluft —

all bies oerfchafft bem aufmertfamen Sörer oollfommene
Slefriebigung.

Hritifd) wirb bie Sadje erft, als fid) herausfteltt, bafe

ber Keine 3aïob nadj fieben 3abren ber Hnechtfchaft im

Saus ber Seae als häfelicher 3toerg mit langer Stafe unb

fealslofem Hopf 311 feinen ©Kern heimtehren mufe unb fid)

beffen nidjt einmal bewufet ift. SBas bie braoen Seutdjen.
bie ihr geliebtes Hinb Iängft oerloren wähnen, bei feinem

Slnblid wohl für Stugen mad>en werben? Sdjlimm genug,
bafe fid) ber Slöbel auf ber Strafee über ben ^Bezauberten
luftig macht! Du lieber Simmel! SBeldj ein Droft: es

geht nadj Saufe, 3U Slater unb SJtutter, bie ihn geroife

für alle Unbill weiblich fwzen werben! Hafpar bent't babei

oielleicht an bas ©ebidjt oom heimïeferenben SBanberburfcbett:

„SBie fehr bie Sonn' ihm bas Stntlife oerbrannt,
Das SJtutteraug' hat ihn bodj gleid) ertannt!"
„Stid)t wahr, fo wirb es auch bem armen Keinen 3alol>

ergehen?" forfdjen feine bangen Stugen. SBas wäre ba*

benn für eine Sammerwelt, wo biefe SBeisheit ber SJtuiüi'
liebe in ft-rage geftellt wirb?

Stecht 3aghaft 3war ift bem Gezauberten Selben 31J-

mute, als er enblid) auf ben SJtarK tommt. 3nbes — bie

liebe SJtutter fifet ridjtig nod) oor ihren ©emüfetörben: uW
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Genugtuung werden, nicht umsonst gerungen zu haben. Eine
weit verbreitete Lesergemeinde gedenkt seiner am 14. in
dankbarer Anerkennung. kl. k.

(besetz làten vom Xiuà
Von 11^.

1. Was ist Adel?
Kaspar liest in seinem Märchenbuch. Er weih, wenn

der Vater schreibt, darf er nicht gestört werden. Da ist nun
aber wieder eine ganz dunkle, unverständliche Stelle, über
die er nicht hinwegkommt. Soll er sich den Kopf zerbrechen,
wo er doch einen Vater hat, der alles weih und dazu noch
selber Bücher macht? Die dunkle Stelle lautet: „Der einsame
Jüngling war ein adeliger Mensch, von jenem seltenen Adel,
den nur Gott verleiht."

Nein, das kann er unmöglich verstehen. Auf die Ge-
fahr hin, hart angepfiffen zu werden, wagt er die Frage:
„Papa, was ist Adel?"

Und richtig, er, der alles weih, blickt höchst verdriehlich
auf den Störenfried und zieht abweisend die Stirne kraus:
„Was? Nun gehst du schon bald drei Jahre in die Schule
und weiht noch nicht mal, was Adel ist?"

Der Junge bekommt einen roten Kopf. Nichts kränkt
ihn mehr, als der Vorwurf geistiger Rückständigkeit.

„Davon hat uns der Lehrer noch nichts gesagt!"
Gerührt lehnt sich der Alleswissende zurück: „Nun schön,

so gib acht, mein Sohn! Du kennst ja den Spruch: Kaiser,
König, Edelmann, Bürger, Bauer, Bettelmann! Das war
so früher die Stufenleiter der menschlichen Gesellschaft. Zu
»nterst war der Vettelmann, zu oberst der Kaiser und König,
der aus den ihm sympathischen Bürgern und Bauern Edel-
Männer machte. Das heiht, er verlieh ihnen den „Adel",
dann sind sie Barone, Grafen oder Fürsten. Zum Beispiel:
Uns gegenüber wohnt doch der Baron von Specht, dessen

Vater noch ein Bürger war, dann aber „geadelt" wurde.
Also das heiht man Adel!"

Kaspar überlegte eine Weile, doch seine innere Ver-
wirrung ist augenscheinlich. Der recht alltägliche, unfreund-
liche Baron Specht, der im Lodenanzug nebst Gamsbart
herumläuft und sicher den ganzen Tag im Wirtshaus sitzt,
kann ihm ganz und gar nicht imponieren. Er möchte so

gern fragen: „Warum bist du denn nicht von Adel, Papa?"
Statt dessen sagt er tief beschämt, völlig im Gefühl

der Unwirklichkeit des gedruckten Wortes: „Aber der andere
Adel? Der, den nur Gott verleiht?" Wie ein Kampf
un> die höhere schönere Welt der Märchen, in denen er lebt,
spiegelt es sich in dem reinen ernsten Kinderantlitz.

Jetzt ist die Reihe, zu erröten, am Alleswisser. Ge-
radezu aufs Haupt geschlagen, starrt er das Bürschchen an,
das seinen Finger energisch auf die fragwürdige Stelle setzt.
Wie soll er das näher erklären? Ein schicksalsreicher Augen-
blick

„Wenn ich jetzt versage, bricht eine Welt in der jungen
Seele zusammen!" fühlt der bestürzte Vater. Aber schnell
erleuchtet, schlägt er ein Buch auf. „So komm, mein Lie-
ber, nun sollst du etwas hören vom Adel, den nur Gott
verleiht!" Mit bebender Stimme liest er das Gedicht vom
Heiligen Geist und seinen tausend Rittern aus Heinrich
Heines Harzreise:

Jetzo, da ich ausgewachsen,
Viel gelesen, viel gereist,
schwillt mein Herz, und ganz von Herzen
Glaub ich an den heil'gen Geist.
Dieser tat die gröhten Wunder
llnd viel gröh're tut er noch.
Er zerbrach die Zwingherrnburzen
llnd zerbrach der Knechte Joch.

Alte Todeswunden heilt er
Und erneut das alte Recht:
Alle Menschen, gleich geboren,
Sind ein adliges Geschlecht!

Tausend Ritter, wohl gewappnet,
Hat der heil'ge Geist erwählt,
Seinen Willen zu erfüllen,
Und er hat sie mutbeseelt.

Ihre teuren Schwerter blitzen,
Ihre guten Banner wehn
Ei, du möchtest wohl, mein Kindchen,
Solche stolze Ritter sehn?

Nun, so schau mich an, mein Kindchen,
Küsse mich und blicke dreist,
Denn ich selber bin ein solcher
Ritter von dem heil'gen Geist!"

Wie hinreihend, herzerweiternd wirken die alten Verse
auf die ahnungsvolle Seele des Kindes! Und lächelnd streicht
der Alte dem wundersam bewegten Knaben übers Haar:

„Siehst du, mein Sohn, nun wissen wir, was Adel ist!"

2. Zwerg Nase.
Wenn des Vaters Augen wieder einmal sonntäglich

und mitteilsam erglänzen, ist Kaspar immer schnell bei der

Hand mit der Bitte: „Papa, lies mir ein Märchen!"
Spielend leicht gehen ihm dann die zauberhaften Ee-

schichten ein. Er braucht sich weder um krause Einzelheiten,
verzwickte Irrwege noch um die glückhafte Lösung zu küm-

mern: alles flieht ihm mühelos, bildhaft, erquicklich wie im

Traume zu.
Heute kommt „Zwerg Nase" aufs Tapet. Das scheint

so recht eine Geschichte nach seinem Sinne, eine höchst er-

götzliche Schnurre. Der kleine Jakob, der da bei der Mutter
auf dem Markte sitzt, mit Heller Stimme Kräuter und Früchte
anpreist und dazu für seine Botengänge die schönsten Ge-

schenke nach Hause bringt, ist ein Held, mit dem es sich in

Gedanken prächtig leben läht. Welch ein Behagen strömt
das kecke Bürschchen aus, das sich überall so anstellig er-

weist und sogar den Mut hat, der garstigen alten Here
die Meinung zu sagen! Auch seine bunten Abenteuer im

Hause der Zauberin sind eher possierlich als herzbeklemmend.
Die Verwandlungen des Jungen in ein Eichhörnchen, seine

weiteren Metamorphosen vom Schuhputzer bis zum ersten

Pastetenbäcker, das endliche Erwachen aus dem scheinbaren
Traum durch den Geruch des Kräutleins Niesmitlust ^
all dies verschafft den, aufmerksamen Hörer vollkommene
Befriedigung.

Kritisch wird die Sache erst, als sich herausstellt, daß

der kleine Jakob nach sieben Jahren der Knechtschaft im

Haus der Here als hählicher Zwerg mit langer Nase und

halslosem Kopf zu seinen Eltern heimkehren muh und sich

dessen nicht einmal bemüht ist. Was die braven Leutchen,
die ihr geliebtes Kind längst verloren wähnen, bei seinem

Anblick wohl für Augen machen werden? Schlimm genug,
dah sich der Pöbel auf der Strahe über den Verzauberten
lustig macht! Du lieber Himmel! Welch ein Trost: es

geht nach Hause, zu Vater und Mutter, die ihn gewiß

für alle Unbill weidlich herzen werden! Kaspar denkt dabei

vielleicht an das Gedicht vom heimkehrenden Wanderburschen:

„Wie sehr die Sonn' ihm das Antlitz verbrannt,
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt!"
„Nicht wahr, so wird es auch dem armen kleinen Jakob

ergehen?" forschen seine bangen Augen. Was wäre das

denn für eine Jammerwelt, wo diese Weisheit der Mutter-
liebe in Frage gestellt wird?

Recht zaghaft zwar ist dem verzauberten Helden M
mute, als er endlich auf den Markt kommt. Indes — die

liebe Mutter sitzt richtig noch vor ihren Eemüsekörben: nM
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eiroas traurig unb bleidj fommt fie ihm nor. Draulid) legt
er feine Sanb auf ihren Wrtrt: „Stütterdjen, was fehlt bir?
$ift bu böfe auf mich?"

itnb bann gefdjieht bas Unfaßbare
Stit einem Schrei bes ©ntfeßens fäbrt bie Stutter oor

bem SInfömmling guriicï: ,,<yort, fort, bu Ejäfjlid^er Rwerg!
JBas roillft bu oon mir?"

für Rafpar bat bas Stärdj/en bier ein ©nbe. Der Sus»
bruit feines ©efidfts ift ©rauen unb Ser3weiflung. ©r bait
fid) bie Obren 3.U unb toeigert fid) ftanbhaft, ben oerföhn»
lidjen Sdjluß an3ubören. ÏBie mar bas? Son ber Stutter
oerjagt, nom Sater gar gefchlagen? 2IÏÏ3U grob, unheilbar
ift bie ©nttäufdjung ber ïleinen Seele, Shnt fie bodj; feine
[djlimmre Sot, feine troftlofere Serlaffenheit auf ber ÏBelt,
aïs wenn ein Rinb oon Sater unb Stutter oerfannt unb
oerleugnet mirb.

„Sein, nidjts mcbr baoon!" ruft er mit brechenber
Stimme. „Das ift fa eine gan3, gans „arme" ©efdjidpte!"

Son nun an nimmt er Sîârdjen nicht mehr aufs ©erate»
u)oI)I entgegen, ©rft muß ber Sater jebesmal grünblidj
STcufterung halten unb beteuern, baff nichts „Wirmes" oor»
fommt unb feine Hngebeuerlidjfeiten gefdfeftcn.

3. f a h r bir b u r ch bie S a a r e

Sidjts Schöneres für Sater unb Sohn als Sommer»
ferien 3U 3meieit! Streifßüge burd) SBalb unb flur, oer»
bunben mit gemütlichem Snfdjauungsunterridjt, aufregenbe
Sagben nad) feltenen Schmetterlingen, Rrebfen unb fo»
teilen, SRuberpartien, ©abefreuben, unb nidjt 3uleßt bie ge=
fegnete ©infehr jebesmal, mo ihnen ein befonbers oer»
feißungsoolles ©afthausfchilb entgegenblinft! „$eut aber er»
leben fie bas hödjfte ber ©efühle: ©in Storgenbummel nach
ber Dreitannenhöhe, um bert Sonnenaufgang su feheu. Der
tlufbrudj im Dämmerfdjein, bie her3erquidenbe Storgenluft,
bas allmählid)e ©rwadjen bes Sogelgefangs bis 311m mäd)tig
angefthmollenen taufenbftiminigen ©hör unb enblidj bas er»
babene Dicßiwunber im -Often, bie feiige Schau 00m Serge
auf all bie oerfdjlafenen Stäbte, Dörfer, fjlüffe unb Seen.
Of), gan3 präd)tig gelohnt haben fid) bie ungewohnten Stra»
pajen ber frühe! Die paar Stunben abge3wadten Schlafs
finb ja halb nachgeholt. 2tuf bem toeimmege werfen fid) bie
3wei Sonnenpilger mdhlid) oerfdjnaufenb ins buftenbe D»eu
unb fchnardjen um bie SBette

Rafpar erwadit 3uerft, fdjaut fidj oerwunbert um unb
gemährt mit einiger ©eftüqung bas Sahen einer rüftig
fdreitenben, fein gefleibeten Dame. SBahrßaftig, bas ift
ia Sapas jüngfte Dennispartnerin aus bem Rurhotel! Die
gütig lädjelnbe frau mit ber Ieifen Stimme, bem besau»
bernben ©ang, ber fdjlanfen, oornehmen ©rfdjeinung! Soll
er ben Sater roeden? Der fd)nard)t ja mit offenem Stunb
jo laut, bah bie Staulwurffjügel beben unb bie felbmäufe
meihaus nehmen! Dasu hat er ben Sod ausgesogen, ben
©ürtel^ gelodert unb bas |jemb aufgeriffen. ©ott bewahre,
ja biefem Ruftanb barf er ber fchönen Dame nidjt oor
«ugen fommen! llngeftüm rüttelt er ben Schläfer wadj.
„Sapa bie Dame oom Dennisplaß!"

_

Der Sater fpringt auf, fdjüttelt fidj bas £eu aus ben
Kleibern, macht in aller ©ile Doilette. Der Rnabe 3ittert
oor Sdjam unb Aufregung. „(Jahr bir burd) bie öaare!"
udjt er mit halb beforgter, halb oorrourfsooller Stimme.

©inrafdjer Slid in ben Dafchenfpiegel 3eigt bem Stilen,
oah bie feltfame Sitte nid)t unbegrünbet ift. Son ber Sonne
oerfengt, oon $eublumen überfat, gleicht fein Sd)opf einem
geraubten 3geIfeII.

Die unoerhoffte Segegnung geht glüdlid) oorüber. SIber
lange nod) Hingen bem Sater bie rüfjrenben SBorte bes
Knaben im Ohr. Dieblicher bünfen fie ihm als alles, was
'fürt je oon holben frauenlippen erblühte. Hnoergeßlidj finb
!'e feinem $er3en für alle 3eit: „(Jahr bir burdj bie £aare!"

Welt-Wochenschau.
Bürgerkrieg in Griechenland.

©riechenlanb gleicht in gewiffer Se3iet)ung Sübamerifa,
unb wie brüben, fo haben fid) auf ben Snfeln unb auf bent
oieIoer3adten hellenifdjen feftlanbe bie Serhältniffe nie oöl»
lig ftabilifiert. St h en wädjft 3ur SSeliftabt empor, Sa±
lonifi gewinnt als .fjafen europäifdje Sebeutung, aber
immer nod) fputt bie Drabition ber Dürlen3eit unb ber
©efreiungsfriege weiter, unb felbftoerftänblid), genau wie
bei ben Rreolen unb 3nbianern, haben auslänbifdje Städjie
großen ©influß unb betrachten Soif unb Danb als ein
Dummelfclb für Sniriguen unb ©efdjäfte. Skr biesmal
bie jfjanb im Spiel hat, ift nodj nidjt enträtfelt.

9Iber bie ©riechen felber nehmen einen frembeit „hinter»
mann" an, ber S e n i 3 e 10 s ober SI a ft i r a s ober beibe
Sebellenführer 3ufammen finan3iert habe.

Die Seoolution ruäre nidjt ausgebrochen ohne gewid)»
tige Urfadjen; eine „normale Itnsufriebenheit" läßt auch
bie leichtblütigen iölifchlinge bes mobernen kdlas nidjt bie
Röpfe wagen. Die 2Birtfd)aft fpielte mit, aber bas roar
auch nicht alles. 2Bid)tiger fittb bie außenpolitifdjen 2Ro=
tioe, bie ja feit 3ahr3ehnten faft jeben Offüiersputfdj ober
jebe wirtliche Soltsbewegung beeinflußten. ®îan erinnere
fid), baß Stalien ben „Dobetanes" in jjjänben hat unb bort
bas (Jasciftenregime eingerichtet hat, baß biefe Snfeln oor
einiger Reit in Sufruhr ftanben unb oon einer italienifdjen
fjlotte blodiert würben. Damals bemonftrierte eine wiitenbe
9Jienge in ültfjen unb warf einige (J-enfter ber italienifchen
Ö5efanbtfd;aft ein; bie ^Regierung benußte ihre ©ntfdjulbi»
gung oor ben 9?ömermachthabern, mit einer lahmen ©efte
auf bie Uu3ufriebenheit ber Dobefanefen ßitriuweifen unb
bamit bie eingeworfenen fjenfter 3U ertlären. SRehr aber
tat fie nidjt, unb bas war oom Hebel. Denn bas Sol!
hatte mehr erwartet. Satte überhaupt in jeber Se3iel)ung
mehr gehofft, oon ber 2ßirt|d)aft angefangen bis 3itr 2Bah=
rung ber Soüsintereffen an allen fjronten. Der ©rieche ift
„Sationalift" im extremen Sinne, folange er nidjt irgenb»
wie Sntemationalift geworben; nationale Dauheit einer Se»
gierung oermag leicht einen Sturm aus3ulöfen; ber Ortan
raft umfo wiitenber, wenn ihm alte, unbefriebigte Sachfudjt
gefdjlagener Parteiführer 311 egrilfe fommt.

2Bas man über ben Se r lauf bes S u f ft an bes
bis 3ur Stunbe fagen fartn, ift roenig ©ewiffes. Die Seoo»
lution hat R r e t a erobert unb oerfügt über ben größten
Seil ber (Jlotte. Sufftänbig finb aud) bie ©arnifonen im
nörblidjen Sta3ebonien unb in D h r a 3 i e n. SIthen unb
bas Rentrum bes Danbes füllten nach Stelbungen oom 3wei=
ten unb britten Sage bes Sufruhrs feft in Segierungshänben
fein. Stan hatte einsig im öafen oon Salamis unb in ber
Stilitärfdjule Steutereien 3u überwältigen. Son Salamis
aus entwich freilich ber ^auptteil ber fjlotte, bie in Rreta
eine für bie Segierung unangreifbare Safis befityt unb oon
bort aus oerfudjen fann, bas oenüeliftifch burchfeßte Salo»
itifi 31t reoolutionieren. Der ^Regierung flehen nur einige
Dorpeboboot3erftörer unb bie Duftflotte 3ur Serfügung, unb
crud) biefe wahrfcheinlidj nur bann, wenn bie Seoolte in
turner Reit erlebigt wirb, ©in furchtbares Sjlb, ber mo»
berne Sürgerfrieg: Das Duftïorps in beftänbiger ©ewegung,
balb in Shalera Somben faffenb, balb wieber über ben
freusenben Sdjiffen îreifenb unb bie mörberifdjen Sranb»
unb Sprengftoffe abwerfenb, unb brunten bie Schiff&mann»
fdjafl, bie ffjlteger um jjlieger ab3ufdjießen oerfudjt!

Selagerungs3uftanb, Snbroljung fdjärffter Staßnahnteu.
fofortiger Dätigfeit ber Rriegsgerichte, Stobilifierung ganser
Sahrgänge, ©in3iehung oon freiwilligen, Serhaftungen in
großer Raljl, 3agb auf bie entlaffenen Seferoeoffüiere unb
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etwas traurig und bleich kommt sie ihm vor. Traulich legt
er seine Hand auf ihren Arm: „Mütterchen, was fehlt dir?
Bist du böse auf mich?"

Und dann geschieht das Unfaßbare
Mit einem Schrei des Entsetzens fährt die Mutter vor

dem Ankömmling zurück: „Fort, fort, du häßlicher Zwerg!
Was willst du von mir?"

Für Kaspar hat das Märchen hier ein Ende. Der Aus-
druck seines Gesichts ist Grauen und Verzweiflung. Er hält
sich die Ohren zu und weigert sich standhaft, den versöhn-
lichen Schluß anzuhören. Wie war das? Von der Mutter
verjagt, vorn Vater gar geschlagen? Allzu groß, unheilbar
ist die Enttäuschung der kleinen Seele. Ahnt sie doch) keine
schlimmre Not. keine trostlosere Verlassenheit auf der Welt,
als wenn ein Kind von Vater und Mütter verkannt und
verleugnet wird.

„Nein, nichts mehr davon!" ruft er mit brechender
Stimme. „Das ist ja eine ganz, ganz „arme" Geschichte!"

Von nun an nimmt er Märchen nicht mehr aufs Gerate-
wohl entgegen. Erst muß der Vater jedesmal gründlich
Musterung halten und beteuern, daß nichts „Armes" vor-
kommt und keine Ungeheuerlichkeiten geschehen.

3. Fahr dir durch dieH a a re!
Nichts Schöneres für Vater und Sohn als Sommer-

ferien zu zweien! Streifzüge durch Wald und Flur, ver-
bunden mit gemütlichem Anschauungsunterricht, aufregende
Jagden nach seltenen Schmetterlingen, Krebsen und Fo-
rellen, Ruderpartien, Badefreuden, und nicht zuletzt die ge-
segnete Einkehr jedesmal, wo ihnen ein besonders ver-
heißungsvolles Easthausschild entgegenblinkt! Heut aber er-
leben sie das höchste der Gefühle: Ein Morgenbummel nach
der Dreitannenhöhe, um den Sonnenaufgang zu sehen. Der
Aufbruch im Dämmerschein, die herzerquickende Morgenluft,
das allmähliche Erwachen des Vogelgesangs bis zum mächtig
angeschwollenen tausendstimmigen Chor und endlich das er-
habene Lichtwunder im Osten, die selige Schau vom Berge
auf all die verschlafenen Städte, Dörfer, Flüsse und Seen.
Oh, ganz prächtig gelohnt haben sich die ungewohnten Stra-
pazen der Frühe! Die paar Stunden abgezwackten Schlafs
sind ja bald nachgeholt. Auf dem Heimwege werfen sich die
zwei Sonnenpilger mählich verschnaufend ins duftende Heu
und schnarchen um die Wette

Kaspar erwacht zuerst, schaut sich verwundert um und
gewahrt mit einiger Bestürzung das Nahen einer rüstig
schreitenden, fein gekleideten Dame. Wahrhaftig, das ist
ja Papas jüngste Tennispartnerin aus dem Kurhotel! Die
gütig lächelnde Frau mit der leisen Stimme, dem bezau-
bernden Gang, der schlanken, vornehmen Erscheinung! Soll
fr den Vater wecken? Der schnarcht ja mit offenem Mund
so laut, daß die Maulwurfhügel beben und die Feldmäuse
Reißaus nehmen! Dazu hat er den Rock ausgezogen, den
Gürtels gelockert und das Hemd aufgerissen. Gott bewahre,
m diesem Zustand darf er der schönen Dame nicht vor
Augen kommen! Ungestüm rüttelt er den Schläfer wach.
"Papa die Dame vom Tennisplatz!"

Der Vater springt aus, schüttelt sich das Heu aus den
Kleidern, macht in aller Eile Toilette. Der Knabe zittert
vor Scham und Aufregung. „Fahr dir durch die Haare!"
mht er mit halb besorgter, halb vorwurfsvoller Stimme.

Ein rascher Blick in den Taschenspiegel zeigt dem Alten,
daß die seltsame Bitte nicht unbegründet ist. Von der Sonne
versengt, von .Heublumen übersät, gleicht sein Schöpf einem
gesträubten Jgelfell.

Die unverhoffte Begegnung geht glücklich vorüber. Aber
lange noch klingen dem Vater die rührenden Worte des
Lnaben im Ohr. Lieblicher dünken sie ihm als alles, was
mm je von holden Frauenlippen erblühte. Unvergeßlich sind
»o seinem Herzen für alle Zeit: „Fahr dir durch die Haare!"

îelt-îoàensàau.
LürAerkrisA in (^rieàenlanâ.

Griechenland gleicht in gewisser Beziehung Südamerika,
und wie drüben, so haben sich auf den Inseln und auf dem
vielverzackten hellenischen Festlande die Verhältnisse nie völ-
lig stabilisiert. Athen wächst zur Weltstadt empor, Sa-
loniki gewinnt als Hafen europäische Bedeutung, aber
immer noch spukt die Tradition der Türkenzeit und der
Befreiungskriege weiter, und selbstverständlich, genau wie
bei den Kreolen und Indianern, haben ausländische Mächte
großen Einfluß und betrachten Volk und Land als ein
Tummelfeld für Intriguen und Geschäfte. Wer diesmal
die Hand im Spiel hat, ist noch nicht enträtselt.

Aber die Griechen selber nehmen einen fremden „Hinter-
mann" an, der Venizelos oder PI a stir us oder beide
Rebellenführer zusammen finanziert habe.

Die Revolution wäre nicht ausgebrochen ohne gewich-
tige Ursachen; eine „normale Unzufriedenheit" läßt auch
die leichtblütigen Mischlinge des modernen Hellas nicht die
Köpfe wagen. Die Wirtschaft spielte mit, aber das war
auch nicht alles. Wichtiger sind die außenpolitischen Mo-
tive, die ja seit Jahrzehnten fast jeden Offiziersputsch oder
jede wirkliche Volksbewegung beeinflußten. Man erinnere
sich, daß Italien den „Dodekanes" in Händen hat und dort
das Fascistenregime eingerichtet hat, daß diese Inseln vor
einiger Zeit in Aufruhr standen und von einer italienischen
Flotte blockiert wurden. Damals demonstrierte eine wütende
Menge in Athen und warf einige Fenster der italienischen
Gesandtschaft ein; die Regierung benutzte ihre Entschuldi-
gung vor den Römermachthabern, mit einer lahmen Geste
auf die Unzufriedenheit der Dodekanesen hinzuweisen und
damit die eingeworfenen Fenster zu erklären. Mehr aber
tat sie nicht, und das war vom Uebel. Denn das Volk
hatte mehr erwartet. Hatte überhaupt in jeder Beziehung
mehr gehofft, von der Wirtschaft angefangen bis zur Wah-
rung der Volksinteressen an allen Fronten. Der Grieche ist
„Nationalist" im extremen Sinne, solange er nicht irgend-
wie Internationalist geworden: nationale Lauheit einer Re-
gierung vermag leicht einen Sturm auszulösen; der Orkan
rast umso wütender, wenn ihm alte, unbefriedigte Rachsucht
geschlagener Parteiführer zu Hilfe kommt.

Was man über den Verlauf des Aufstandes
bis zur Stunde sagen kann, ist wenig Gewisses. Die Revo-
lution hat Kreta erobert und verfügt über den größten
Teil der Flotte. Aufständig sind auch die Garnisonen im
nördlichen Mazedonien und in Thrazien. Athen und
das Zentrum des Landes sollten nach Meldungen vom zwei-
ten und dritten Tage des Aufruhrs fest in Regierungshänden
sein. Man hatte einzig im Hafen von Salamis und in der
Militärschule Meutereien zu überwältigen. Von Salamis
aus entwich freilich der Hauptteil der Flotte, die in Kreta
eine für die Regierung unangreifbare Basis besitzt und von
dort aus versuchen kann, das venizelistisch durchsetzte Salo-
niki zu revolutionieren. Der Regierung stehen nur einige
Torpedobootzerstörer und die Luftflotte zur Verfügung, und
auch diese wahrscheinlich nur dann, wenn die Revolte in
kurzer Zeit erledigt wird. Ein furchtbares Bild, der mo-
derne Bürgerkrieg: Das Luftkorps in beständiger Bewegung,
bald in Phalera Bomben fassend, bald wieder über den
kreuzenden Schiffen kreisend und die mörderischen Brand-
und Sprengstoffe abwerfend, und drunten die Schiffsmann-
schaff, die Flieger um Flieger abzuschießen versucht!

Belagerungszustand, Androhung schärfster Maßnahmen,
sofortiger Tätigkeit der Kriegsgerichte, Mobilisierung ganzer
Jahrgänge, Einziehung von Freiwilligen, Verhaftungen in
großer Zahl, Jagd auf die entlassenen Reserveoffiziere und
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